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Lost Art veröffentlicht. Erst
wird alles geheim gehalten.
Dann kann es nicht schnell ge-
nug öffentlich gemacht wer-
den. Istdasnichtebensoproble-
matisch?
Die Arbeitsstelle für Provenienz-
forschung, die seit 2008 exis-
tiert, hat sehr gut gearbeitet. 163
Forschungsanträge wurden be-
willigt. 33 Projekte sind inzwi-
schen abgeschlossen und die Er-
gebnisse bei Lost Art veröffent-
licht. Es hat eine Reihe von Resti-
tutionengegeben.Das ist imAus-
land sehr positiv wahrgenom-
men worden. Umso mehr be-
trübt mich jetzt dieses Debakel.
Und Aktionismus ist fehl am
Platz. Die Bestände müssen jetzt
inRuheprofessionelluntersucht
werden.
Als vor 25 Jahren die Kulturstif-
tungderLändergegründetwur-
de, was war damals eigentlich
die vordringlichste Aufgabe?
Die Idee war, sehr banal ausge-
drückt, eine Einkaufsgemein-

„Mich betrübt jetzt dieses Debakel“
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zu ihrenAufgaben.Wiewichtig das ist, zeigt der Fall Gurlitt. EinGesprächmit derDirektorin Isabel Pfeiffer-Poensgen
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sonntaz: Frau Pfeiffer-Poens-
gen, zurzeit redet alle Welt von
der in München entdeckten
Sammlung von Cornelius Gur-
litt, die Raubkunst und Stücke
aus der Aktion „Entartete
Kunst“ beinhalten könnte. Die
Kulturstiftungder Länderküm-
mert sich umProvenienzfor-
schung. Wussten Sie etwas von
der Sammlung?
Isabel Pfeiffer-Poensgen: Nein,
wir haben das auch aus der Pres-
se erfahren.
Provenienzforschung, also die
Erforschung der Herkunft von
Kunstwerken, ist noch nicht so
lange Aufgabe der Kulturstif-
tung.Wannwurde das angesto-
ßen?
Im Jahr 2004, als ich hier anfing,
kamen einige schwierige Fälle
von ehemals jüdischem Kunst-
besitz aufdenTisch.Mirwarklar,
die Museenmüssen ihre Bestän-
de erforschen. Sie dürfen nicht
warten, bis der Anwalt vor der
Tür steht.Mit demgroßenKirch-
ner-Fall im Brücke-Museum
wurde dann die Bundesregie-
rung aktiv. Und Kulturstaatsmi-
nister BerndNeumannhatdann,
in der Art, wie er das ja oft sehr
erfolgreich getan hat, sehr
schnell das Geld besorgt. Er stell-
te jährlich eine Million Euro für
dezentrale Forschungsprojekte
zur Verfügung. Die Länder zogen
mit der Einrichtung der Arbeits-
stelle für Provenienzforschung
nach, die sie mit 200.000 Euro
pro Jahr finanzierten; dort wird
alles organisiert, verwaltet und
Auskunft erteilt.
Das hat sich bewährt?
Unbedingt. Das ist sehr gut an-
gelaufen. Letztes Jahr hat Herr
Neumann noch einmal eineMil-
lion draufgelegt. Und die Kultur-
stiftung der Länder gibt jetzt
358.000 Euro. Damit wurde die
Arbeitsstelle erweitert. Sie müs-
sen sich das so vorstellen, kleine
Häuser mit wenig Personal, die
eine Ausstellung nach der ande-
ren produzieren müssen, brau-
chen einfach eine Hilfestellung,
um ein Forschungsprojekt vor-
zubereiten und einen qualifi-
ziertenAntrag stellenzukönnen.
Dafür haben wir die Beratungs-
kapazitäten in der Arbeitsstelle
geschaffen.
Ich frage deshalb, weil sich die
Staatsanwaltschaft Augsburg
an die Forschungsstelle „Entar-
tete Kunst“ bei der FU Berlin,
nicht andieArbeitsstelle Prove-
nienzforschungwandte.
Wennman nur an Bilder aus der
Aktion „Entartete Kunst“ denkt,
ist die Forschungsstelle hier in
Berlin die richtige Anlaufstelle.
Hat die Kulturstiftung der Län-
der Kontakt zur Forschungs-
stelle „Entartete Kunst“?
Wir hatten immer Kontakt mit
der Forschungsstelle. Ich habe
noch mitdiskutiert auf einem
Podium zum zehnjährigen Be-
stehen der Forschungsstelle, das
jetzt im September gefeiert wur-
de. Sie macht sehr gute, ver-
dienstvolle Arbeit, eben zur Ak-
tion „Entartete Kunst“, also der
staatlichen Beschlagnahmung
von Kunst, die gesetzlich sankti-
oniert wurde. Das ist nicht das
Gleiche wie Raubkunst: die Ver-
folgung und Erpressung jüdi-
scher Sammler, um an ihr Ver-
mögenundebenauch ihreKunst
zu kommen. Das sind zwei ver-
schiedene Themen und auch
Forschungsbereiche.
Jetzt werden 590 problemati-
sche Bilder in der Datenbank

le der städtischen Bibliothek
verkauft wurden?
Ja, auch das passiert. Stralsund
hat eine sehr bedeutende Biblio-
thek zur Schulgeschichte imwei-
testen Sinne. Welche Bedeutung
diese Sammlung hat, wurde von
den dortigen Verantwortlichen
imArchiv, glaube ich, nichtwirk-
lich erkannt. Und obwohl wir
nach 25 Jahren doch bekannt
sind, kam niemand auf die Idee,
mal hier anzurufen und zu fra-
gen: Was kann ich tun? Unsere
Arbeit hat sich dahin gehend
stark erweitert, Museen, Archive
und Bibliotheken in solchen Fäl-
len zu beraten.
Die Expertise, die Sie dazu be-
nötigen, ist die bei Ihnen im
Haus vorhanden oder wird sie
von außen geholt?
Wir sindeineganzkleineOrgani-
sation. Genau vier Leute bearbei-
ten die Projekte in 16 Bundeslän-
dern inhaltlich. Wir holen uns
also immer externen Sachver-
stand dazu. Bei Erwerbungen

haben wir den Kontakt auf der
Arbeitsebene gesucht. Noch mit
Klaus-Dieter Lehmann, dem da-
maligen Präsidenten der Stif-
tung Preußischer Kulturbesitz,
habenwirdiesenDialogangesto-
ßen, um langfristig Kontakte
aufzubauen und die Wege der
Kunst genauer zu untersuchen.
Es wird zwar viel über Beute-
kunst gesprochen, aberniemand
in Deutschland hat detaillierte
Kenntnisse vom Verbleib der
Kunstwerke. Ein privater Mäzen
hat uns dieMöglichkeit gegeben,
ForschermitderAuswertungder
Archivalien der russischenTrup-
pen zu beauftragen. 70 Prozent
dieser Listen sind von zwei jun-
gen engagierten russischen
Kunsthistorikern in den neunzi-
ger Jahren in Kopie nach
Deutschland gebracht worden.
Mit dem Auswerten des ersten
Teils sind wir jetzt fertig. Man
sieht heute schon klarer, welche
Dinge überhaupt von den sowje-
tischenTruppenmitgenommen,
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........................................................................................................................................................................................................Die Generalsekretärin

■ Posten: Seit dem 1. November
2004 ist Isabel Pfeiffer-Poensgen
Generalsekretärin der Kulturstif-
tung der Länder.
■ Werdegang: Geboren 1954 in
Aachen. Studium der Geschichte
und Kunstgeschichte in Aachen
sowie der Rechtswissenschaften in
Bonn, Lausanne und Freiburg. Im
Jahr 1989 Ernennung zur Kanzlerin
der Hochschule für Musik Köln.
Von 1999 bis 2004 Beigeordnete
für Kultur und Soziales der Stadt
Aachen.
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........................................................................................................................................................................................................Kulturstiftung der Länder

■ Auftrag: Die Kulturstiftung der
Länder (KSL) fördert, unterstützt,
berät und vernetzt Museen, Archi-
ve und Bibliotheken finanziell und
ideell beim Erhalt und Ausbau ih-
rer Sammlungen wie bei deren
Präsentation. 16 Bundesländer
tragen nun schon seit jubiläums-
trächtigen 25Jahren ihr Scherflein
dazu bei.
■ Provenienzforschung: Infolge
des in der Zeit des Nationalsozia-
lismus und des Zweiten Weltkriegs
entstandenen Schadens am Kul-
turgut versucht die KSL die Kriegs-
verluste der Institutionen so weit
möglich auszugleichen sowie die
Forschung nach und die Rück-
erstattung von NS-Raubgut zu
befördern. Kultureinrichtungen,
denen die Mittel fehlen, die Her-
kunft ihrer Sammlungsbestände
eigenständig zu ermitteln, unter-
stützt die von der KSL finanzierte
Arbeitsstelle für Provenienzfor-
schung.

wie viel schon hier zerstört wur-
de oder auch anderswo hinge-
kommen ist.
Wissen die Russen ihrerseits
über ihre Verluste Bescheid?
Im Rahmen unsrer Gespräche
mit russischen Kollegen wurde
schnell klar, dass auch dort noch
ganz viel unaufgearbeitet ist.
Deswegen haben wir ein zweites
Projekt gegründet, das uns die
VW-Stiftung finanziert und das
sich mit den russischen Verlus-
ten befasst. Es geht etwa um die
Zarenschlösser im Nordab-
schnitt der deutschen Front so-
wie die Städte Nowgorod und
Pskow. Das ist eine sehr klein-
teilige Arbeit, dazu gehören Ar-
chivbegehungen und persönli-
che Befragungen. Das ist ein
Stück langfristige Aufarbeitung
derGeschichte, ohne schnelle Er-
folge.
Neben Ihrer benutzerfreundli-
chen Website, die über Ihr Pro-
gramm informiert, von dem
wir jetzt nurwenige Punkte an-
gesprochen haben, geben Sie

noch eine Zeitschrift heraus.
Was ist das Anliegen?
Die Mission von Arsprototo ist,
für das Kulturerbe zu werben, in
einer ansprechenden Form. Die
Zeitschrift hat eine Auflage von
15.000 Exemplaren – das ist für
eine Kunstzeitschrift ganz or-
dentlich. Ursprünglich dachte
man, als die Stiftung gegründet
wurde, man kauft die Kunst für
die Museen, und das ist es. Aber
die Zeiten haben sich geändert
und wir müssen über unsere Ar-
beit schon deshalb sprechen,
weil wir bei jedem Ankauf Part-
ner brauchen. Wir finanzieren ja
bis zu maximal ein Drittel der
Gesamtsumme eines Ankaufs
und brauchen deshalb weitere
Partner, etwaStiftungenundMä-
zene. Wir wollen mit Arsprototo
zeigen, was es alles noch Interes-
santes auch jenseits der zeitge-
nössischen Kunst oder an Orten
gibt, die man noch nicht so gut
kennt und die zu entdecken sich
lohnt.

sind das zwei Gutachten von ex-
ternen Fachleuten, die uns hin-
sichtlich Qualität, aber auch Be-
deutung einer Sammlung bis zu
Fragen der Provenienz und na-
türlich auch der Angemessen-
heit des Preises beraten. Für die
Ausstellungsförderung haben
wir ein kleines Komitee aus un-
serem Kuratorium und suchen
gemeinsammit diesen Experten
die Ausstellungen aus, die uns
besonders förderungswürdig er-
scheinen.
Sie kümmern sich auchumden
deutsch-russischen Museums-
dialog.Wie zuletzt bei der Eröff-
nung der großen Bronzezeit-
Ausstellung in Sankt Peters-
burg deutlich wurde, als Frau
Merkel keine Redezeit bekom-
men sollte, um ja nicht den
deutschen Rechtsstandpunkt
deutlichmachenzukönnen,be-
wegt sich in der Beutekunstfra-
ge nicht viel, oder?
In den Regierungsgesprächen
hat sich auf diesem Gebiet tat-
sächlich wenig bewegt. Deshalb

schaft der Länder zu gründen,
umganz besonders großeKunst-
käufe tätigen zu können in Fäl-
len, in denen es um Kunstwerke
ging, die unbedingt in Deutsch-
land gehalten werden sollten.
DafürbrauchtmanhäufigMittel,
die ein Bundesland oder eine
Stadt gar nicht mobilisieren
kann.
Wiekommtes,dassKunstschät-
ze abzuwandern drohen?
Die Situation ist wie immer in
Deutschland regional sehr un-
terschiedlich. Das beginnt mit
ehemals fürstlichen Sammlun-
gen, die die Familien oft nicht
mehr halten können, die sich
dann schweren Herzens ent-
schließen, zu verkaufen. Das be-
trifft danndie verschiedenenAr-
ten der Restitution, mit der wir
uns beschäftigen. Das Spektrum
der Gründe, warum verkauft
wird, ist sehr groß. Der geringste
Teil istdieSpekulationmitKunst.
SindSammlungenauchausUn-
wissenheit gefährdet, so wenn
mananStralsunddenkt,woTei-

Das Thema Raubkunst beinhaltet „die Verfolgung und Erpressung jüdischer Sammler, um an ihr Vermögen und eben auch ihre Kunst zu kommen“: Isabel Pfeiffer-Poensgen Foto: Oliver Helbig

„Die Bestände
müssen jetzt in Ruhe
untersucht werden“
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